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OB IE PIC HU PH HET PU ER } 


x Das Gute, das dich freuet, Es ſind nur Liebestaten, 
8 Das Weh, das dich betrübt, Was man für Schläge hält; 
1 Das Kreuz, das du geſcheuet, Sie werden dir geraten = 
} Das Heil, das du geliebt: Zum Heil in jener Welt. - 
K- Das alles kommt von oben, Laß nur den Vater machen, ä 
e- Für dich war es beitimmt- Er macht's gewißlich gut. z 
"2- Für alles ſollſt du loben, Ihm ſind's geringe Sachen, R 
e: Was Gott dir gibt und nimmt. Das Größte, was Er tut. 1 
2 Was ich, dein Gott, dir ſchicke, Was wir jetzt nicht erfahren 1 
2 Das nimm auch von mir an In dieſer Prüfungszeit, 5 
* And ſag beim Mißgeſchicke: Wird Gott uns offenbaren 2 
2 „Das hat mein Gott getan!“ In ſel'ger Ewigkeit. 5 
-e- Dein Gott vermag's zu wenden, Es gibt für Seine Kinder 8 
2 So wie es für dich paßt; Ein ſeliges „Hernach“, K 
8 Er legt auf deine Lenden And für die Aeberwinder Y 
U Nicht allzu ſchwere Laſt. Viel Ehre für die Schmach. x 


1 1 A. Auer. 


Anſchauungsunterricht. 


„vaſſet euer Licht leuchten vor den Men mit Gott ſtehen ſie nicht, Sein Wort leſen ſie 
chen, damit ſie eure guten Werke ſehen und nicht, zum Hauſe Gottes gehen ſie nicht, mit 
suren Vater im Himmel preiſen.“ (Matthäi den frommen Leuten wollen fie nichts zu tun 
vet.) haben, fie behaupten, alle Frömmigkeit ſei bare 

Woher ſollen denn eigentlich die Weltleute Heuchelei. Und das ſagen ſie nicht etwa nur 
j Vater kennen lernen? In Gemeinſchaft wider beiferes Wiſſen und Gewiſſen, das iſt oft 
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ihre Ueberzeugung, eine Ueberzeugung, die auf 
Irrtum und Unwiſſenheit beruht, aber immer⸗ 
hin Ueberzeugung ſein kann. Sie begehen da⸗ 
bei den Fehler, daß ſie von den unartigen, 
noch ſehr unvollkommenen Kindern ohne weis 
teres auf den Vater ſelbſt ſchließen und nicht 
wiſſen, wieviel beſſer und größer und liebens⸗ 


werter der Vater iſt als die Kinder. Die Welt 
bedarf des Unterrichts über den Vater. Wer 


ſoll ihnen den geben? Wem Gott Licht gege— 
ben hat, von dem erwartet Er, daß er auch 
anderen Licht bringe. Paulus ſpricht im Ga— 
laterbrief einmal die Ueberzeugung aus, daß 
Gott ihn nicht nur um ſeiner ſelbſt willen de⸗ 
kehrt habe, ſondern daß Er dei ſeiner Bekeh— 
rung gleich auch im Sinne gehabt habe, aus 
ihm ein Werkzeug der Bekehrung für andere zu 
machen. Das iſt bei jedem Bekehrten ſo. Kein 
Menſch iſt nur für ſich ſelbſt da. Ein Kind 
Gottes erſt recht nicht. Wer den Vater kennt, 
der hat die Pflicht, auch andere zum Vater zu 
führen. Die bekehrten Heiden erkennen dieſe 
ihre Pflicht meiſt von ſelbſt ohne die Beleh— 
rung der Miſſionare. Die erſten auf der Inſel 
Nias nannten ſich von ihrer Taufe an „das 
Samenkorn des Evangeliums für die Inſel 
Nias“. Wie beſchämend iſt das doch für uns 
Ehriſten! Wie wenig haben wir das Bewußt- 
ſein der Aufgabe, Licht zu ſein für die uns 
umgebende Welt, ſie den Vater kennen zu 
lehren, den fie eben noch nicht kennt. 


Und da iſt nun die zum Ziel führende Art 
des Unterrichts, den wir der Welt über Gott 
zu geben haben: Anſchauungsunterricht. Ein 
gut Teil derer, die von Gott nichts mehr wiſ— 
ſen wollen, iſt abgeſtoßen durch die Anſchauung 
des unheiligen Lebens derer, die ſich Chriſten 
nennen und doch keine ſind. Es mag richtig 
fein, daß die heute jo weit verbreitete Feind⸗ 
ſchaft gegen die Kirche zum guten Teil nichts 
anderes iſt als Feindſchaft gegen das Ghriften- 
tum und gegen Chriſtus ſelbſt. Aber das bleibt 
auch richtig, daß an dieſer Feindſchaft- zum 
guten Teil die Kirche und ihre Glieder Schuld 
haben. Der Haß gegen Chriſtus iſt eine An⸗ 
klage gegen Chriſten. So ins Nieſenhafte 
wäre der Abfall von Gott nicht gewachſen, 
wenn diejenigen, die den Anſpruch erheben, 
Seine Kinder zu ſein, ihr Licht beſſer hätten 
leuchten laſſen. 


Wer unter 
geben, daß er 


uns muß ſich 
ſeinem Heiland 


nicht Schuld 
durch ſeinen 
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Wandel ſchon viel Schaden gemacht und Draußen⸗ 
ſtehende abgeſtoßen oder doch zum mindeſten 
rein nichts getan hat, um ſie anzulocken? Und 
eben deshalb, weil durch ungöttlichen Wande 
der Chriſten ſchon ſo viel Unheil iſt angerichtet 
worden, und eben weil die Weltmenſchen ſo 
wenig Gelegenheit haben, lebendiges Chriſten⸗ 
tum, jeſusmäßige Geſinnung aus der An⸗ 
ſchauung kennen zu lernen, darum iſt es die 
heilige Pflicht derer, die Jeſus nachfolgen, daß 
ſie ihnen dies zur Anſchauung bringen. Die 
Welt ſchaut denen, die zu Jeſus gehören wol⸗ 
len, ſcharf auf die Finger. Sie hat ganz f 


Man darf viel erwarten von einem, der in 
Gemeinſchaft mit Jeſus ſteht, weil er viel, 
empfängt. Aber eben deshalb haben die Jün⸗ 
ger Jeſu auch die Pflicht, ſich dieſer hohen 
Aufgabe bewußt zu ſein und das zu leben, was 
ſie mit dem Munde bekennen. Wir müſſen 
Anſchauungsunterricht geben im eee 
alles andere nützt nichts. Wir müſſen der Wel 
zeigen, daß es ſolche Leute, wie Jeſus ſie ha- 
ben wollte, nicht nur einmal gegeben hat vor 1900 
Jahren, fondern noch heute gibt. Die Men⸗ 
ſchen glauben durchweg den Augen mehr als 
den Ohren. Das, was ſie ſehen, macht ihnen 
mehr Eindruck und hat ſtärkere Ueberzeu⸗ 
gungskraft, als was ſie hören, Ein bloßes 
Wortichriſtentum mag einen Menſchen noch fo 
kalt laſſen; wo ihm aber das Chriſtentum als 
Kraft und Leben aus Gott entgegentritt, da 
wird es ſeinen Eindruck nicht verfehlen. 

Es hat einmal jemand geſagt: Wenn alle 
Chriſten innerhalb vierundzwanzig Stunden 
ihrem Lichte gemäß lebten, ſo würde es bald 
keinen Ungläubigen in der Welt mehr geben, 
der nicht von der Wahrheit des Evangeliums 
überzeugt wäre. Wesley hat eiumal in eine 
Verſammlung hineingerufen: „Gebt mir zehn 
lebeudige Chriſten, und ich will ganz England 
erneuern. „Das iſt wahrlich der einzig rich⸗ 
tige, iſt der jeſusmäßige Weg, die Leute für 
Gott zu gewinnen: erſt Darftellung des Glau- 
bens im täglichen Leben, Anſchauungsunterricht 
im Chriſtentum, dann mag zur Anſchauung 
noch das erklärende und belehrende Wort kom— 
men. Und dieſer Weg muß Erfolg haben 
jeder andere hat nur Scheinerfolge. Die dunkle 
Welt hat heute das Licht des Evangeliums und 
des wahrhaft chriſtlichen Wandels nötiger denn 
je, Laßt es uns ihr im neuen Jahre in beſon⸗ 
derer Weiſe ſcheinen laſſeu. 


Aus der Werkſtatt 


R Das neue Jahr mit feinen verſchiedenen Aufga- 
zu liegt wieder vor uns und erwartet unfre Betati- 
arg Außer den muncherlei Aufgaben, die ſich auf 
a. ver ſönlich oder auf unſre Familien beziehen, ſtellt 
uns auch ſoſche, die wir gemeinſam zu tun haben 

le erſſe davon haben wir bereits in der vergangenen 

oche getan. 
8 Schweſtern auf dem Erdencunde allabendlich zum 
Webet zuſammen und haben ſo die erſte volle Woche 
Neles Jahres betend zurückgelegt. Mancherlei wurde 
Abet vor den Thron unſers himmliſchen Vaters ge— 
3 das aus dankbarem, bittendem und furbitten« 
em Herzen kam, und wir glauben, unſre Gebete wer⸗ 
zen von dem Herrn erhört, denn Er hat ſelber das 
10 zu einer der Hauptaufgaben der Christen ge: 
41 ht. Mit der vergangenen Woche ſoll aber unſre 
Aufgabe, zu beten. noch nicht aufhören. Wie wir 
ut und Nahrung 
bedürfen, ſo brauchen wir auch täglich das Gebet als 
göttliche vebens⸗ und Seelenluft als göttliche vebens— 
und Seelennahrung für unſer geiſtliches Leben. das 
ur in Goltes Thronesnähe gedeihen kann. Die Gebers 


En lmer mar zu allen Zeiten fur die Gläubigen auch 
3 Ruſtkammec, in der fie zubereitet und gewappnet 
hürden fur die ſchwerſten Aufgaben des Lebens, der 


Ebeit, des veidens, der Verſuchung, der Verfolgung, 
or Selbſtverleugnung, der Wohltätigkeit und manche 
andere Glaubensprufungen, die der Herr an 
nurnahm Daß die Gebetstammer fur einen Chriſten 
wichtig iſt, weiß auch der Widerſacher und fucht 
daher den Zugang zu derſelben mit allerlei Hinder— 
willen zu veriperren, um den Zufluß der göttlichen 
Made und Kraft für uns abzuſchneiden und uns dann 
in Kampf zu überwinden. Nicht minder furchret er 
de Fürbitte der Gläubigen die, wenn ſie ernſtlich tit, 
auch heute noch denſelben Erfolg hat, den das Auf— 
lieben der Hände Moſes während des Kampfes Israels 
mit den Amglekitern hatte. Das neuteſtamentliche 
Irgel hat auch in unfern Tagen auf manchen Linien 
kußland, Rumänien u. f. w) noch harte Kämpfe zu 
beſtehen. Amalek will es durch allerlei Angriffe auf 
Sul, Sottespienitiihen Gebräuche, ihre Miſſion. ihr 
Famibenichen ihre Freiheit und ihre bürgerlichen 
Rechte verderben. Unſre Brüder rufen in ihrer Not 
zu Gott und auch zu uns um Hilfe. Iſt uns nun 
I jegliche Möglichkeit der praktiſchen Hilfeleiſtung 
ant, jo wollen wir doch mit ihnen den Thron des 

5 Umachtigen umlogern und zu Ihm Tag und Nacht 


zufen fur die Bedrängten, damit ſie aus der Hand 


er Machtigen dieſer Erde errerter werden, und wo 
Ihm gefällt, ſie durch harte Trübſal ins Reich 


Qottes eingehen zu laſſen, Er fie mit Freudigkeit und 
Standhaftigkeit ausrüſte. Dieſe Fürbitte ſoll aber 
in Wochenprogramm fein, das in einigen wenigen 
Tagen des Jahres abgewickelt wird, ſondern ein Pro— 
um, das das ganze Jahr hindurch vor unſern inneren 
Augen ſtehen und uns immerwieder den Mund öffnen 
ll. Wenden wir darin treu beharren, fu wird der 
f nr beſtimmt in irgend einer Meile unſer Rufen 
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* 


Wir kamen mit vielen unſerer Brüder 


täglich für unſer leibliches Leben 


ihnen 


erhören und einen Ausgang aus der ſchweren Lage der 
Bedrängten ſchaffen. 

Es naht auch bald der 4, Februar wieder, der 
für alle Baptiſten der ganzen Welt eine beſondere 
Bedeutung hat. Es iſt der Welt-Gebets-Sonntag der 
Baptiſten, auf den bereits in der vorigen Nummer 
hingewieſen wurde durch den General-Sekretär des 
Weltbundes der Baptiſten. Wir befürworten feine 
Vorſchlage und feine Bitte aufs wärmſte und wün- 
ſchen, daß allenthalben heilige Hände und Herzen des 
Gebers zum Herrn erhoben werden möchten. 

Bei uns in Polen iſt aber dieſer Sonntag von 
doppelter Bedeutung Außer dem großen Intereſſe, 
daß wir an dieſem Tage dem großen Werke Gottes 
unter den Baptiſten der ganzen Welt entgegenbringen, 
wollen wir nach der Werordrung unſerer Konferenz 
auch nicht unterlaſſen, unſerer Verlagsſache zu ge: 
denken. Durch Gottes Gnade und Seine wunderbare 
Hille iſt dieſelbe entſtanden und hat ſchon manchen 
Segensſtrom in die Gemeinden, Familien und einzelne 
Herzen leiten können Neben der göttlichen Hilfe hat 
fie das aber auch der Hilfe der Gemeinden, Stationen 
und einzelner Gönner zu verdanken, die betend und 
gebend dieſen gottwohlgefälligen und jo dringend 
notwendigen Zweig des Reiches Gottes unterſtützt ha- 
ben. Damit dieſe ſegensreiche Arbeit auch weiterhin 
und noch beſſer getan werden kann, bedarf ſie der 
treuen Fürbitte der lieben Geſchwiſter und der tat— 
kräftigen Unterſtützung durch. Beträge. Der erſte 
Sonntag im Februar iſt nun der Tag, an welchem 
die Kollekte für die Verlagsſache in allen Gemeinden 
unſeres Landes gehalten werden ſoll. Das ſoll nun 
natürlich kein geſetzlicher Zwang, fondern eine Gele— 
genheit für alle lieben Geſchwiſter, die Jeſum und 
Seine Sache lieb haben, ſein, ihre Liebe darin zu 
außen, daß fie die Verlagsſache warm und reichlich 
unterſtutzen, die die Aufgabe hat, Gottes Wort und 
manche andere nützliche Schriften zu verbreiten und 
dadurch das Heil in Chriſto den Menſchen nahe zu 
bringen. 

Für dieſen heilſamen Zweck werden auch perſön⸗ 
liche Gaben dankbar angenommen. Manches „Kind 
Gottes erfährt in feinem Leben manchmal beſöndere 
Gnadenerweiſungen Gottes, für die es dem Herrn 
nicht mit dem Munde allein Dank ſagen, ſondern 
den Mund und Herzensdank noch gerne mit einem 
Tatdank bekräftigen möchte. Hier bietet ſich eine gute 
Gelegenheit dazu. Hat jemand eine Gebetserhörung, 
iſt jemand von einer Krankheit geneſen, von einem 
Unglück bewahrt geblieben, bei einem Unternehmen 
Erfolg gehabt oder ſonſt irgendwie vom Herrn geſegnet 
worden, ſo findet er hier die beſte Gelegenheit, 
dem Herrn ſeinen Dank darzubringen, der auch weiter 
Segen bringt. 

Alle Kollekten von den Gemeinden und Statio 
nen, ſowie alle einzelne Dankopfer ſind zu ſenden an 
den Leiter der Verlagsſache: A. Knoff, Lödz, 
Smocza 9a. 


Regentage der Seele. 


Es gibt trübe Tage im Leben, wie es ſolche 


in der Natur gibt. Es ſind die Tage „die 
uns nicht gefallen“, wo nichts klappen und 


ſtimmen will, wo es ſcheint, als habe ſich alles 
gegen uns verſchworen, um auf uns einzuſtür⸗ 
men. Das ſind die Tage der Tränen und 
Schmerzen, der Enttäuſchungen und der Mut» 
loſigkeit, wo dunkle, ſchwarze Wolken ihre lan⸗ 
gen, unheimlichen Schatten über unſeren Weg 
werfen. Aber auch dieſe Tage kommen von 
Gott und haben ihren Segen. 


Ein Prediger beſuchte einſt ein altes, ge— 
brechliches Mütterchen, das auf feinem Schmer- 
zenslager, umgeben von Entbehrungen aller 
Art, ſeine einſamen Tage verbringen mußte. 

Nun, Mütterchen, Ihr ſeid wohl unter einer 
ſchweren Wolke?“ ſagte er mitleidsvoll zu ihr. 
Da hob das Mütterchen den Kopf in die Höhe, 
ſchaute den Frager an und ſagte mit fröhlicher 
Stimme: „Lieber Prediger, wenn es keine 
Wolken gäbe, wo kame dann der Regen und 
der Segen her?“ 


Es hatte recht, das arme Weiblein. Wie 
könnte der Reichtum unſeres inwendigen Mens 
ſchen beſſer zur Offenbarung kommen, als 
durch den Regen von oben? Wie könnte der 
vom himmliſchen Vater in uns gelegte göttliche 
Same beſſer wachſen und gedeihen als durch die 
Befeuchtung von oben? 

Nur an Regentagen gehts vorwärts 
uns. Gerade wie der Regen für 
hen der Pflanze nötig iſt, ſo tun die Trüb⸗ 
ſalswolken unſerer Seele gut. In ſolchen 
Tagen keimt, ſproßt und grünt das rechte Ye- 
ben. Damit das Schiff und ſeine Fahrt nicht 
jedem Wind und Wetter preisgegeben werde, hat 
es Gott mit Ballaſt verſehen. Es iſt nicht 
gut, daß der Acker lauter Lilien trägt, es 
müſſen auch Dornen und Diſteln darauf wad)- 
ſen. Wenn alle Tage der Tiſch vollauf ge⸗ 
deckt iſt, wenn die Kleider in Hülle und Fülle 
zur Verfügung ſtehen, dann vergißt man leicht, 
nach dem Brot des Lebens und dem Rock der 
Gerechtigkeit zu fragen. Zu viel Glück führt 
oft nicht zu Gott, ſondern fort von Ihm. Das 
Wort hat ſo recht: „Es iſt nichts ſchwerer zu 
ertragen als eine Reihe von guten Tagen.“ 


mit 
das Gedei⸗ 


Ein verhängnisvoller Irrtum. 


Unter den vielen Irrtümern, die ſich 
laufe der Zeit in deu chriſtlichen Gemeinden 
eingeſchlichen haben, 
daß eine ſeparate Klaſſe, bekannt als das Pre⸗ 


im 


iſt auch die Auffaſſung, 


digtamt, verantwortlich iſt für die Predigt des 
Evangeliums, und daß die Glieder der Ger 
meinde ihre Verantwortlichkeit erfüllen, i 
fie das Predigtamt finanziel unterftüßen. 
ſolche Auffaſſung findet keine Begründung im 
neuen Teſtament und ſteht im Widerſpruch 
mit der Praris der neuteſtamentlichen Ge— 
meinden. 

Damit iſt nicht geſagt, daß in 
meinde kein Raum iſt für ein in beſonderer 
Weiſe ausgerüſtetes und verordnetes Predigt⸗ 
amt. In den neuteſtamentlichen Gemeinden 
wurden gewiſſe Leute zu dieſem beſonderen 
Dienſt verordnet. Wir glauben beſtimmt an 
ein abgeſondertes und ausgerüſtetes Predigt⸗ 
amt. Aber ebenſo beſtimmt glauben wir auch, 


daß auf der ganzen Gemeinde, auf jedem Glied 


die Verantwortlichkeit ruht, der Welt das 
Evangelium zu verkündigen. Während nicht 
alle große Redner oder Theologen ſein können 
und während die Pflichten und Aufgaben des 
irdiſchen Berufslebens Zeit und Kraſt mehr 
oder weniger in Anſpruch nehmen, fo bietet 
dies keine Entſchuldigung zur Nichterfüllung 
der heiligen Pflicht eines jeden Juͤngers Jeſu, 
den anderen das Evangelium zu predigen. Es 
gibt keinen annehmbaren Grund, weshalb nicht 
jeder Gläubige imſtande fein ſollte, die Bot— 
ſchaft von dem Heiland, der gekommen iſt, die 
Menſchen zu erlöfen, um ſie den Weg des Le— 
bens zu lehren, anderen mitzuteilen. 

Die Begebenheit von der Ausſendung der 
Siebzig bietet ein treffendes Beiſpiel dafür, 
was der durchſchnittliche Menſch zu tun im⸗ 
ftande iſt. So weit aus dem Bericht zu er⸗ 
ſehen iſt, waren die Siebzig ganz gewöhnliche 
Männer ohne beſondere Erziehung, aber doch 
wurden ſie ausgeſandt, die frohe Kunde zu ver⸗ 
künden, daß das Reich Gottes nahe herbei ge» 
kommen ſei. Sie gingen hin als Vorläufer 
deſſen, von dem ſie geſandt wurden. Sie ſollten 
ihm den Weg bereiten. Haben die Glieder der 
Gemeinde nicht eine ähnliche Aufgabe heute? 
Hinzugehen, die frohe Kunde von dem Reich 
Gottes, von dem Heil in Chriſto zu verkün⸗ 
den, dem Herrn Jeſus den Weg zu bereiten 
in die Herzen der Menſchen? Und iſt der 
geringe Erfolg und Fortſchritt der Gemeinden 
und des Reiches Gottes nicht der Tatſache zu⸗ 
zuſchreiben, daß die Nachfolger Jeſu dieſe ihre 
Aufgabe und Pflicht nicht erfüllen? Wo iſt 
der Miſſionsgeiſt, der Evangeliſationseifer in 
den Gemeinden? Wo iſt die heilige Begeiſte⸗ 


rung, der ſelbſtverleugnende Opferſinn, alles 
zu tun und hinzugeben für den Herrn und 
Seine Sache, durch Wort und Wandel Seine 
Jeugen zu fein? 
Ja, jeder wahre Nachfolger iſt dazu beru— 
len, für Ihn zu zeugen und Sein Evangelium 
zu verkündigen. Die Prediger ſollen die Ans 
führer, die Leiter ſein, aber unter 
rerſchaft ſoll die ganze Gemeinde zeugen, miſ⸗ 
Nonieren, arbeiten. In der Verwirklichung 
dieſes neuteſtamentlichen Ideals liegt das Ge⸗ 
heimnis der Kraft und des Erfolges der Ge— 
meinde, ſo wird ſie ihre Miſſion in der Welt 
erfüllen. 


Cpangelium Orthodoxie und 
Gottesolaube in Rußland. 


Bei der evangeliſchen Bewegung in Sow— 
letrußland handelt es ſich durchaus nicht mehr 


um eine Winkel- oder Sektenſache. Mein zah⸗ 
leumäßig ſtellt der nicht baptiſtiſche „Allruſſiſche 


Bund der Evangeliumschriſten“ allein ſchon 
mit ſeinen 6000 Gemeinden und einigen Mil— 
lionen Anhängern, die über ganz Rußland zer⸗ 
ſtreut find, eine Macht dar, die durch den an⸗ 
nähernd gleich ſtarken ruſſiſchen Baptismus 
außerordentlich verſtarkt wird. Weſentlich aber 
ft vor allem die innere Lebenskraft, die der 
Evangeliumsbewegung innewohnt. „Eine Ne: 
lormation im vollen hiſtoriſchen Sinne des 
Wortes“ kann der Führer der ruſſiſchen Gran: 
geliumschriſten, Prochanow, die evangeliſche Bez 
wegung mit vollem Recht nennen. 

Die Orthodoxe Kirche verhält ſich ihr ge— 
genüber im allgemeinen freundlich; hat doch 
der 1926 verſtorbene Metropolit von Moskau 
teſtamentariſch verfügt, daß ſeine Kirche auch 
von den Evangeliumschriſten benutzt werden 
darf. Die gegenwärtige Notzeit, die wieder mit 
großer Schärfe über die Chriſten in Rußland 
hereinzubrechen ſcheint, führt die Gläubigen 
aller Konfeſſionen noch enger zuſammen, wie 
zahlreiche Beiſpiele, beweiſen. Im Gouver⸗ 
nement Tſchernigoff it z. B. ein regelrechtes 
Abkommen zu gegenſeitiger Unterſtützung zwi⸗ 


ſchen Orthodoren und Baptiſten geſchloſſen 
worden. 

Anderswo hat ſich ſogar dieſe Front noch 
erweitert, indem ein Ausſchuß zur Verteidi— 


gung des Gottesglaubens gebildet wurde, der 


| 
| 
| 
| 


ihrer Füh⸗ 


dieſes Jahr in Begleitung 


lungen 


Orthodoxe, Evangeliumschriſten, Mohammeda— 
ner und Zioniſten umfaßt. Es zeichnet ſich 
hier eine neue große Schlachtfront in Ruß⸗ 
land ab: für den Gottesglauben — gegen die 
Gottloſigkeit. 


Studentenevangeliſation 
in Südafrika. 


Im vergangenen Jahre hatten einige Ox⸗ 
forder Studenten ihre Ferien einer Evangeli⸗ 
ſation in Mittelafrika gewidmet. Sie find 
von Dr. Buchman, 

feine evangeliſtiſchen Hausverſamm— 
in Nordamerika bekannt geworden iſt, 
zurückgekehrt. Die chriſtlichen Blätter Süd⸗ 
afrikas finden nicht Worte genug, um über die 


der durch 


Ergebniſſe dieſer Arbeit, die ihnen geradezu 
als Wunder erſcheinen, zu berichten. Zehn aus 
dem Kreiſe der jungen Evangeliſten find nach 


Ablauf der diesjährigen Ferien im Lande zu= 
rückgeblieben und werden die Arbeit im Laufe 
der nächſten Monate fortſetzen. 


Der Profeſſor an der Univerſität Pretoria, 
Brookes, ein Südafrikaner von führender Gtels 
lung, der die jungen begeiſterten Chriſten den 


Pionieren des Orange-Freiſtaates vergleicht, 
hat im Anſchluß an dieſe Evangeliſation den 


jungen Südafrikanern folgendes Gelübde vor— 
geſchlagen: „Eher ſoll unſere unermeßliche 
Landſchaft vergehen, eher ſoll unſere leuchtende 
Sonne ihren Schein verlieren, als daß wir 
Afrikaner und Engliſch- Afrikaner den Frieden 
aufgeben, den wir hier zu den Füßen Chriſti, 
des Erlöſers, ſchwören.“ Mit Bezug auf die 
Haltung der Weißen gegenüber den Eingebore— 
nen ermahnte er die einzelnen, Chriſto, dem 
Erlöſer, die Führung zu überlaſſen, damit ſie 
die Eingeborenenfrage ſo behandeln, wie Chriſtus 
es getan haben würde. 


Wann kommt der Herr? 


Das iſt für den Chriſten nicht eine Frage 
der Neugier, ſondern der ſehnſüchtigen Erwar- 
tung. Die in evangeliſchen Kreiſen wohlbe— 
kannte Schriftſtellerin Anna Schlatter ſchrieb 
an ihre Kinder: „Ich für mein Teil verlange 
garnichts vorauszuwiſſen, was mein Gott und 
Vater tun wird; ich will täglich aus Seiner 


Hand annehmen, was Er im Großen und Klei— 
nen ſchickt und veranſtaltet, ich heiße im vor⸗ 
aus alles ganz gut, was Er tut, und fürchte 
nichts von Seinen Gerichten, ſondern bete ſie 
in Demut an, wiſſend, daß nur das Fleiſch 
‚und die Sünde mit ihrem Urheber gerichtet 
wird. Zeichen und Wunder begehre ich nicht zu ſehen, 
weil ich die Gnade habe, das größte aller Wunder zu 
glauben, daß der Sohn Gottes für mich ins Fleiſch 
gekommen und geſtor ben ſei. Was hätte ich davon, 
wenn ſo eine Seherin mir ſagen könnte auf 
den Tag, wann der Antichriſt 
Ehriſtus als König wiederkomme? Bin ich 
bereit, ſo kommt Er mir nie zu früh, und jener 
geht mich nichts an; wenn alles Antichrijtliche 
in mir getötet und das Reich Chriſti in mir 
hergeſtellt iſt, jo bin ich in der Faſſung, beides 
zu erwarteu. Solange nur Äußere Furcht und 
äußere Hoffnung mich treibt, iſt mein Sinn 
nicht rechter Art. Iſt die Liebe Chriſti Ziel 
und Grund meines Glaubens und meiner Se— 
ligkeit, ſo mag Er tun, was und wie und wann 
Er will, mir iſt alles recht und willkommen. 
Unerwartetes kommt immer: den Jüngern, 
denen Ehriſtus Seinen Tod ſo klar vorausge— 
ſagt hatte, kam er noch unerwartet — Seine 
Auferſtehung wollten fie gar nicht glauben —, 
ſo kam auch die Geburt Chriſti zur unerwarteten 
Zeit. Es ſcheint mir eine Zeichen- und Mir: 
derſucht zu fein, daß die geringite Peophezei— 
ung oft den Hörenden mehr gilt, als was die 
Bibel oder manches andere Buch ihnen ſchon 
längſt ſagte. Seine Verheißung wird Chriſtus 
halten zu Seiner Zeit und endlich alle zu ſich 
nehmen, die Ihm dienen, auch wiederkommen, 
wie Ihn die Jünger ſahen hinauffahren. Dar— 
auf laßt uns glaubend harren.“ 


Unter göttlicher Leitung. 


Im Leben des Apoſtels Paulus nehmen 
wir wahr, wie vollſtändig ſeine eigenen Pläne 
und Anſchläge den Fingerzeigen des göttlichen 
Willens untergeordnet waren. Es ſcheint, daß 
er lange Zeit nach ſeiner Ausſonderung Klein⸗ 
aſien als das beſondere Gebiet ſeiner Tätigkeit 
betrachtete. Er verrichtete da nicht nur Pio⸗ 
nierarbeit, ſondern er beſuchte wiederholt die 
auf dieſem Gebiet durch ihn gegründeten Ge⸗ 
meinden, um fie in ihrem Glauben zu befeſti⸗ 
gen. 
einen anderen Wirkungskreis beſtimmt, welchen 
dieſer weder ſuchte noch ahnte. Während 


erſcheine, wann 


Aber der Herr hatte für Seinen Diener 


Paulus im Begriff ſtand, ſeine Arbeit in den 
kleinaſiatiſchen Landern weiter auszudehnen, wur⸗ 
den ihm Andeutungen des Heiligen Geiſtes 
zuteil, welche es ihm nicht zuließen, ſeine ge= 
faßten Pläne zur Ausführung zu bringen. 
Wiederholt wird uns in der Apoſtelgeſchichte 
berichtet, daß, als er in dieſe und jene Provinz 
reifen wollte, um da das Evangelium zu pre- 
digen, der Geiſt es ihm nicht zuließ, ihm vom 
Heiligen Geiſte gewehrt wurde. Als Paulus 
mit Timotheus zu Troas war, erſchien ihm im 
Geſicht bei der Nacht ein Mann aus Mazedo⸗ 


nien mit der Bitte: „Komm herüber und 
hilf uns!“ Das war dem Apoſtel ein unver⸗ 
kennbarer Wink von Gott. Da trachtete er 


alsbald zu reiſen nach Mazedonien, gewiß, daß der 
Herr ihn dahin berufen hätte, ihnen das Evan⸗ 
gelium zu predigen. So haben wir mancherlei 
Andeutungen aus dem Leben des Apoſtels, daß 
er ſtets bereit war, der Leitung Gottes zu 
folgen, und daß Gott durch den Heiligen 
Gert ihm manche Andeutungen Seines Wil: 
lens gab. 

Wenn wir auch heute vielleicht keine ſo 
deutliche, übernatürliche Andeutungen bezüglich 
unſerer chriſtlichen Tätigkeit empfangen, ſo iſt 
es doch Tatſache, daß jeder, der ſich von Gott 
leiten laſſen will und die Leitung des Heiligen 
Geiſtes ſucht, auch immer genügende Singers 
zeige Gottes finden wird. Wir haben von un⸗ 
ſerem göttlichen Meiſter die Verſicherung, daß 
Er bei den Seinen ſein will in ihrem Wirken 
für Ihn bis an das Ende dieſes Weltlaufs. 
In dieſer Verſicherung iſt eingeſchloſſen, daß 
wir heute ebenſo ſicher geleitet werden ſollen 
in unſerer Arbeit für den Herrn, wie die 
Apoſtel es wurden. Dies iſt nicht nur wahr 
mit Bezug auf Prediger und Miſſionare, ſon⸗ 
dern auch mit Bezug auf Sonntagsſchullehrer 
und alle, die in irgend einer Weiſe bexeit ſind, 
für den Herrn zu arbeiten. Die Gefahr iſt 
vorhanden, daß wir in unſerer Zeit bei unſeren 
vielen Organiſationen der Leitung durch den 
Heiligen Geiſt zu wenig Raum laſſen. Wir 
halten zu feſt an unſeren eigenen Ideen und 
Plänen, wir laſſen uns zu ſehr binden durch 
Regeln und Gebräuche, wir achten zu viel auf 
das, was Menſchen ſagen, wir pflegen die Be⸗ 
quemlichkeit zu viel, wir ſcheuen zu ſehr zurück 
vor Opfern und Selbſtverleugnung, als daß der 
Heilige Geiſt die göttlichen Abſichten in und 
durch uns ungehindert zur Ausführung bringen 
könnte. Wären wir bereit, dem Herrn ‚volle 


ſtändigen Gehorſam zu leiften, unſeren Willen 
und unſere Wünſche ganz verſchwinden und 
nur Gottes Willen in unſerem Leben und 


Wirken regieren zu laſſen, der Leitung des Heilie | 


gen Geiſtes ohne Rückhalt zu folgen, dann 


würde der Heilige Geiſt durch innere Einge— 
bungen und außere Winke deutlich zu uns 
reden, und Er würde Türen der ſegens- und 


erfolgreichen Arbeit für den Herrn öffnen, an 
welche wir vorher gar nicht gedacht haben. 
Wollen wir nicht in unſerem perſönlichen Leben 
und Wirken für den Herrn, in unſerer Ge— 
meindearbeit in unſeren allgemeinen Miſſions— 
und Wohltätigkeitsbeſtrebungen dem Wirken 
des Heiligen Geiſtes freien Spielraum ge— 
währen 2 


Was in Rußland vorgeht. 


Ueber das Ergehen der Deutſchen in Ruß⸗ 


leben, in 


land berichtet Pfarker Babick in der evangeli⸗ 


ſchen Zeitſchrift „Das Evangeliſche Deutſchland“ 
folgendes: 

„Wenn Bauern ihren von den Vätern er— 
erbten Boden verlaſſen, ihren Boden, auf dem 


ſie groß geworden ſind, den ſie bearbeitet ha⸗ 


ben, auf dem ſie jahraus jahrein geackert, 
ſat, geerntet 
drängen! 
Seit Wochen leſen wir in den Zeitungen 
von deutſchen Bauern in verſchiedenen Gegen: 
den Rußlands, daß es ihnen fo geht, daß fie 


ne: 
haben, dann muß harte Not fie 


nach Moskau drängen, um den Weg aus dem 


Lande hinaus zu ſuchen, in das ihre Vorfah— 
ren vor rund 170 Jahren voller Hoffnung 
eingewandert ſind. Wie ein Gebirgsbach im 
Unwetter anſchwillt, fo iſt die Zahl der wan- 
dernden, aus der Heimat fortdrängenden 
Bauern geſtiegen. Mit zwei Familien in Sie 
birien fing es an; in kürzeſter Zeit waren es 
70, dann in wenigen Wochen 250, 450, 650, 
300 Familien; 10,000 Menſchen! jetzt an 
13,000! Und hinter ihnen ſind die Hundert— 
tauſende, die mit ihnen ziehen möchten und 
können nicht. Schon hören wir, daß viele, die 


auch hinausdrangten, zurück müſſen in ihre 
Heimat, die ihnen keine Heimat mehr iſt. 
Mehr als die etwa 13,000, die bei Moskau 


ſind, werden nicht hinausgelaſſen.“ 


*) Auch von ihnen ſollen nach neueren Nachrichten 
nur 3 4000 Päſſe erhalten, die übrigen wurden 
zwangsweiſe zurucktransportiert. 


19 


daß ſie 
Daß ſie 


tun 

flie⸗ 
ger 
fie 


Was zwingt dieſe Menſchen, 
was Banern ſonſt nicht tun? 
hen von dem Lande, das ihnen Heimat 
weſen iſt? Man nahm ihnen alles, was 
hatten: Land, Haus und Hof, Ackergerät, Vieh, 
Saatgut, Ernteerträge, Nahrungsmittel, Haus— 
rat und Kleidung. Man hat ihnen alles zer 
ſtört, was ihnen wertvoll war, was deutſchen 
Familien, was Chriſten wert und heilig iſt 
Mau hat ſie gezwungen, zu leben, wie deutſche 


Familien eigentlich nicht leben können. Wie 
Chriſten nach ihrem Gewiſſen nicht leben 
dürfen. Man zerſtört die Familien, man 


ſucht ſchon lange, auf allerlei Weiſe, mit ſchlau 
und boshaft ausgedachten Mitteln cs ihnen un⸗ 
möglich zu machen, nach ihrem Glauben zu 
ihre Kinder ihren Glauben hinein— 

und nun will man ſie zwin 
und entſchieden ſich von allem los— 
Das treibt ie 
das können iv 


zupflanzen; 
gen, klar 
zuſagen, was ihnen heilig iſt. 
fort! Das wollen ſie nicht, 
nicht! 

Das macht dieſe Not ſo hart und bitter 
daß ſie von Menſchen kommt, ausgedacht von 
Menſchen, um ihnen alles zu nehmen, was 
ihnen wert iſt, um fie zu zwingen, dem zu ent— 
ſagen, was ihnen innerlich Halt gibt! 


Von Eltern und Großeltern, von ihren 
Vorfahren, ſolange ſie dort im Lande wohnen 
haben ſie gelernt, Gott zu danken für „Klei— 
der und Schuh, Eſſen und Trinken, Haus und 
Hof, Weib und Kind, Acker, Vieh und alle 
Güter“, wie ſie es in Luthers Katechismus ge 
lernt haben und treu gehalten durch Genera- 
tionen. Und die andern, die nicht lutheriſch 
ſind, die Mennoniten und Katholiken, haben 
nach ihrer Weife Gott gedankt für ſeine Ga— 
ben und für den Segen ihrer Arbeit. Und 
was Gott ihnen gab, und was ſie „mit Dank— 
ſagung empfangen“ haben, das haben nun 
Menſchen ihnen genommen; alles, was Luther 
da nennt, auch die Kinder ſogar, daß ſie ſie 
nicht ſelbſt erziehen. Nun ſoll ihnen auch das 
Allerletzte noch genommen werden: ihr Glaub 
an Gott. Denn das iſt die Abſicht, allen Got— 
tesglauben auszurotten. Da ſagen ſie: Nein! 
Sie haben mehr ertragen, als Menſchen ſonſt 
meinen ertragen zu können. Aber dies eine 
nicht! Sie könnten zwar nicht einen geſicher 
ten Ertrag ihrer Arbeit haben, aber ſie könn— 
ten vor der allerſchlimmſten Not bewahrt ble 
ben, wenn ſie ihren Gegnern darin zu Willen 


wären, daß ſie ihren Glauben 
Aber eben das tun ſie nicht! 

Nun ſind ihre Hoffnung die Chriſten in 
aller Welt, und vor allem die deutſchen Brüs 
der und Schweſtern in der Heimat ihrer Väter. 
Wir alle!“ 


Dazu ſchreibt „Der Friedensbote“. 

„Die im obigen gemachten Angaben wer— 
den beſtätigt durch die Mitteilungen von Au⸗ 
genzeugen, die uns von vertrauenswürdiger 
Seite zugehen. 

Unſere Vertrauensleute 
gen Tagen aus der Ukraine 
Zuſtände dort ſind jetzt furchtbarer als ſelbſt 
in den erſten Revolutionsjahren 1919 — 1921. 
Die wirtſchaftliche Lage der deutſchen Dörfer 
iſt verzweifelt. Es wird in dieſem Winter 
eine ſchwerere Hungersnot geben als 1921. 
Dazu kommt die ſeeliſche Bedrängnis. Seit 
dieſem Herbſt hat eine ſyſtematiſche Chriſten⸗ 
verfolgung eingeſetzt. Die Sowjets ſehen in 
jeglicher religiöfer Betätigung eine ſtaats— 
feindliche und kontrrevolutionäre Handlung. 
Alle Lehrer werden zu antireligiöſer Propa— 
ganda unter den Schulkindern verpflichtet. 
Weigerungen führen zu ſofortiger Entlaſſung. 


verlengneten. 


find erſt vor eini⸗ 
zurückgekehrt. Die 


Nicht einmal die Anverwandten der Lehrer 
dürfen mit den Kirchen und ihren Einrich— 
tungen ſympathiſieren. Schon die kirchliche 


Beſtattung eines Angehörigen gilt als Staats— 
verbrechen, das ſchwer geahndet wird. Durch 
die Einführung der fünftägigen Arbeitswoche 
iſt der Kirchenbeſuch an den Sonntagen une 
möglich gemacht worden. Denn jedes Fami— 
lienmitglied (auch die Schulkinder) hat an 
einem anderen Tag ſeine „Arbeitsruhe“. Die 
Pfarrer ſind daher genötigt, die Gottesdienſte 
in der Nacht abzuhalten, auch mit Rückſicht 
darauf, daß Leute, die in ſtaatlichen Unterneh— 


mungen aller Art auch in den untergeordnet⸗ 
ſten Stellungen beſchäftigt ſind, den Beſuch 


der Kirche nur unbemerkt in der Dunkelheit 
wagen können. Die Pfarrer ſind verpflichtet, 
bei der Bedienung ihrer Filialgemeinden je— 
desmal, wenn fie ihren Aufenthaltsort wech- 
ſeln, ſich perſönlich in der Kreisſtadt an- und 
abzumelden. Auf dieſe Weiſe wird die Bedie— 
nung der Filialdörfer fo gut wie unmöglich ge— 
macht, denn die wenigen noch überlebenden 
Geiſtlichen bedienen durchweg zahlreiche, weit 
auseinandergelegene nur mit Pferd und Wa⸗ 
gen zu erreichende Dörfer. Unterlaſſen fie 
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aber die Meldungen, ſo werden ſie ſchwer be— 
ſtraft. Die Gottesdienſte pflegen durch die 
Beamten des bolſchewiſtiſchen Dorfrates ge- 
ſtört zu werden. Die Schulkinder müſſen in 
geſchloſſenen Zügen während des Gottesdienſtes 
herumziehen, ſchreien und johlen. Traktoren 
werden an der Kirche aufgeſtellt, um durch 
ihren Lärm die Andacht zu ſtören. Zahlreiche 
Bethäuſer Sinn bereits für Arbeiterklubs und 
Dorftheater enteignet. Die Kirchhöfe find ge— 
ſchändet, die Kreuze zerſchlagen. Es würde 
zu weit führen, wollte man die Bedrängungen 
und Nöte im einzelnen ſchildern. 


„Dort, wo noch unlängſt das Opium der 
Religion eifrig vertrieben wurde, iſt gegenwär— 
tig das Fundament zu einem neuen Kultur 
zentrum gelegt“, berichtet das offizielle deutſch— 
ſprachige Organ des Zentralkomitees der Kom— 
muniſtiſchen Partei der Ukraine anläßlich der 
Enteignung einer Kirche. „Wir arbeiten tat— 
kräftig weiter an der ſozialiſtiſchen Umgeſtal— 
tung des Dorfes“, heißt es ferner, „am Auf— 
bau der proletariſchen Diktatur. Für den Kurs 


laken (— Bauern mit Beſitz) und Pfaffen 
ſchlägt bald die letzte Stunde.“ Dies iſt, wie 
unſere Vertrauensleute ſich überzeugen konn— 


ten, keine leere Drohung: die Pfarrer haben 
wirklich das Ende ihrer Tätigkeit und Exiſtenz 


vor Augen. Neuerdings wurden verſchie⸗ 
dene Geiſtliche in die Tſcheka beordert, wo 
man ſie unter Drohungen zwingen wollte, in 


den Dörfern für die G. P. U. Spionagedienſte 
zu tun. 

Ihrem Ziele ſtreben die Sowjets mit ge— 
radezu ſadiſtiſchen Mitteln entgegen. Durch 
die wirtſchaftliche Bedrängung und nächtliche 
Verhaftungen und Verhöre, insbeſondere der 
Kirchenälteſten, durch die Schikanen, die den 
Geiſtlichen überall in den Weg gelegt werden, 
die Spionage der G. P. U. wird die kirchliche 
Gemeinde zermürbt und zerſtört. Die Ge: 
meinden werden fortwährend mit immer höhe— 
ren Kontributionen für die Kirche belegt. Wer⸗ 
den dieſe nicht in einer beſtimmten Friſt be— 
zahlt, ſo verfällt die Kirche dem Staat, der 
darin Vergnügungsſtätten einrichtet. 

Da die Bauern mit bewunderuswerter 
Treue an ihrer Religion und Kirche hängen, 
haben ſie bisher meiſt die Tribute aufgebracht. 


Doch laufen nebenher auch wirtſchaftliche 
Zwangsmaßnahmen gegen die einzelnen Bauern, 


die die Beſeitigung jeglichen Privatbeſitzes be— 


zwecken. Dadurch find die Leute jetzt aller 
Mittel und ſelbſt der notwendigſten Vorräte 
für den Winter beraubt. Die Enteignung auch 
der letzten Kirche iſt infolgedeſſen nur noch eine 
Frage kurzer Zeit. Dabei iſt das Gotteshaus 
doch der einzige Troſt, die einzige Stütze für 
die unglücklichen Menſchen. 


Einer unſerer Vertrauensleute 
einer Verſammlung der Kirchenräte 
nie k. Gerade war wieder eine Sonderſteuer 
auf die Kirche gelegt worden. Die Leute, nie— 
dergedrückt, ſuchten nach einem Ausweg. Unſer 
Vertrauensmann bemerkte, es habe keinen 
Zweck, auch nur noch eine Kopeke zu zahlen, 
denn der Wille der bolſchewiſtiſchen Regierung 
ſei ja unverkeunbax, mit der Kirche jetzt aufzu— 
räumen. Die Kirche einfach zu enteignen, 
würde wahrſcheinlich einen Entrüſtungsſturm 
hervorrufen und auf Widerſtand ſtoßen. So 
verdede man den Raub und die Zerſtörung 
mit dem Mäntelchen der Geſetzlichkeit und lege 
eine Steuer nach der anderen auf, bis eines 
Tages die Kirche doch weggenommen werde. 
Daher ſei es das Vernünftigſte, den Wider— 
ſtand aufzugeben, ſich des Eigentums zu ent⸗ 
äußern und in die Ackerbaukommune einzutreten. 
Je raſcher die Durchführung der bolſchewiſti— 
ſchen Utopie ermöglicht werde, deſto eher werde 
Nie ihr Ende nehmen. Da ſtand ein Kirchen⸗ 
rat auf und entgegnete ihm: „Nein, ſolange 
wir noch eine Kopeke haben und uuſere Hände 
rühren können, wollen wir die Kirche halten. 
Sie iſt unſer Troſt, unſer Alles in dieſer 
irdiſchen Hölle! Geben wir die Kirche auf, 
dann ſind wir endgültig verloren und gehen zu— 
grunde. Ohne Gottes Wort, wie ſollen wir 
und unſere Kinder da weiter leben? Aber 
wenn Sie, lieber Freund, jetzt wieder ins Aus— 
land kommen, ſagen Sie es allen unſeren 
Glaubensbrüdern, daß wir hier den letzten 
Kampf kämpfen, daß wir verzweifeln und uns 
keinen Rat mehr wiſſen! 


Gibt es denn in der Welt keine Chriſten 
mehr, daß man ruhig hier in Rußland das 
Chriſtentum ſchänden und zerſtören läßt ? Daß 
es nicht von allen Kirchtärmen der Welt in 
die Lande geſchrien wird: Dort in Rußland 
werden Chriſten um ihres Glaubens willen 
verfolgt und getötet, wie in den erſten Zeiten 
der chriſtlichen Kirche — das können wir nicht 


war auf 
der Kolo⸗ 


glauben! „Ja, gibt es denn noch Chriſten 
drüben jenſeits der Grenze?“ — „Ja, iſt es 
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denn möglich, daß unſere Glaubensbrüder 
draußen im Ausland wiſſen, wie es uns geht, 
und uns doch nicht beiſtehen?“ Immer wies 
der hört man ſolche Fragen, wohin man 
kommt. Und wo bleibt die Antwort? Die 
Leute wollen alle Entbehrungen und Schimpf 
und Schande ertragen, wenn ihnen nur die 
Kirche erhalten bleibt. Wer hilft ihnen? 


Ueber die Methoden unerhörter wirtſchaft⸗ 
licher Bedrückung, mit denen man die deutſch⸗ 
ſtämmigen Koloniſten in der Sowjet-Union zu 
zermürben hofft, wird geſchrieben: 


Der bekannte Fünf-Jahre-Plan der Sowjets 
ſieht die Schaffung von Staatsgütern an Stelle 
der gegenwärtigen bäuerlichen Kleinwirtſchaft 
vor. Der Bauer ſoll zum Landarbeiter wer⸗ 
den, der nichts beſitzt — nicht einmal Kinder, 
die er fein eigen nennen dürfte. Da die 
Sowjets wohl eingeſehen haben, daß ein Ge— 
ſetz, das plötzlich alle Bauern für beſitzlos er— 
klärt, unwirkſam bleiben würde, ſuchen ſie mit 
grauſamſten Mitteln den „freiwilligen“ Eintritt 
der Bauern in die „Ackerbaukommunen“ zu er— 
reichen. 

Die Tage ſind kurz. Der Bauer geht, um 
Beleuchtung zu ſparen, etwa um 8 Uhr ſchla⸗ 
fen. Um 10 Uhr, alſo aus dem erſten Schlaf 
heraus, holt ihn die Tſcheka, oder, wie ſie jetzt 
heißt, die G. P. U., aus dem Bett und ſchleppt 
ihn vor die Getreideaufbringungskommiſſion. 
Dort wird ihm eroͤffnet: Du haſt innerhalb 
von drei Tagen 2000 Pud Weizen zu liefern! 
Der Bauer beteuert, er habe nur 500 Pud 
insgeſamt geerntet, da es ja an Saatgut ge⸗ 
fehlt habe im Frühjahr. Warum er dann 
nicht ſein Vieh, ſein Haus, ſeinen Hausrat 
verkauft habe, um Saatgut zu kaufen? Doch 


nur weil er Konterrevolutionär, ein Verräter 
am arbeitenden Volke ſei. Wagt der Bauer 


danach widerſprechen, ſo wird zur 
um 1000 Pud 
oie Kommiſſion durch 


daß die Angaben des 


noch zu 
Strafe ſein Ablieferungszoll 
erhöht. Dabei weiß 
ihre Spione genau, 


Bauern richtig waren. Er hat wirklich nicht 
mehr geerntet, obwohl die Ernte gut ausge⸗ 
fallen iſt in diefem Jahr. Der Bauer geht 


nach Hauſe, verkauft am nächſten Tage ſein 
Vieh bis auf ein Pferd, geht zu feinen Freun⸗ 
den im Dorf, fährt zu ſeinen Verwandten in 
der Nachbarſchaft und bringt es ſo vielleicht 
fertig, in drei Tagen die geforderte Menge Ge- 
treide abzuliefern. 


Iſt ihm das geglückt, fo erklärt ihm hohn⸗ 
lächelnd der ſtaatliche Aufkäufer: Wenn du 
3000 Pud aufbringen konnteſt, ſo wirſt du auch 
noch weitere 500 Pud haben. Innerhalb zweier 
Tage zu liefern! Wenn der Bauer dieſe 
neue Kontribution nicht mehr aufbringen kann, 
da ſeine Geldmittel aufgebraucht find — 90 
Kopeken zahlt ihm der Staat für das Pud, 
während er zwei bis drei Rubel aufwenden 
muß —, fo erſcheint am Stichtage die Tſcheka, 
treibt ihn und ſeine Angehörigen aus dem 
Hauſe. Mitnehmen darf er nichts außer dem, 
was er am Leibe trägt. Dann wird das Haus 
und der Hausrat öffentlich verſteigert. Wagt 
ein Verwandter oder Freund des Bauern bei 
dieſen Auktionen zu bieten, ſo wird er am 
ſelben Abend aus dem Bett geholt und eben— 
falls zu einer Kontribution verurteilt. Daher 
bietet niemand; der Beſitz verfällt dem Staat. 
Der Hausrat wird weggeſchleppt, das Haus 
zerſtört. 

Jetzt iſt der Bauer reif für die Ader- 
baukommune! Er und ſeine Frau gehen hin 
und zeichnen ſich „freiwillig“ in die Landarbei— 
terliſte ein. Sie kommen in die Landarbeiter— 


baracken, bekommen ihren Lohn, der gerade 
ausreicht, um das in den Maſſenküchen herge— 
ſtellte Eſſen zu bezahlen. Damit der Trieb, 


für die Kinder zu ſorgen, ertötet wird, werden 
dieſe den Eltern weggenommen, ſobald fie ent- 
wöhnt find. Sie kommen in Kinderheime, wo 
fie zu elternverachtenden, heimatloſen, gott- 
ſpottenden wahren Kommuniſten erzogen wer— 


den, ſoweit ſie nicht an Kinderſeuchen zu: 
grunde gehen. Jetzt, wenige Wochen nach der 
Ernte, iſt in den beſonders heimgeſuchten 


deutſchen. Dörfern in der Ukraine, in Meit: 
ſibirien und an der Wolga kein Körnchen Wei⸗ 
zen und Roggen mehr aufzutreiben. Die 
Bauern eſſen Brot aus Gerſte und Mais, und 
auch an dem mangelt es ſchon. Das Rind⸗ 
nich iſt verkauft oder enteignet. Es müſſen 
etzt alle Schweine bis auf ein einziges je Hof 
abgeliefert werden. Da ſchlachten ſie das Fe⸗ 
dernich und eſſen es auf, weil ſie täglich den 


Befehl zur Ablieferung der Hühner erwarten 
müſſen. Gänſe und Enten find längſt vom 


Staate aufgekauft und zu Dumpingpreiſen im 


Auslande verſchleudert worden. 


Auch in den Städten gibt es kaum etwas 
zu eſſen. Die Menſchen ſtehen ſtundenlang an 


um ihre kärglichen Rationen zu bekommen — 
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und das nach der guten Ernte in dieſem 
Jahr. Dabei verkommen große Mengen Ge— 
treide auf den Schüttungspunkten, da ſie unter 
freiem Himmel lagern. Das feuchte Korn 
verfault oder wächſt aus. In wenigen Wochen 
ſchon wird ſchwerſte Hungersnot in der Ukraine, 
der Kornkammer Rußlands herrſchen. In 
Weſtſibirien und an der Wolga iſt es ſchon ſo 
weit. Tauſende von deutſchen Koloniſien ha⸗ 
ben ſich vor den Mauern der Stadt Moskau 
auf der Flucht vor dem Hunger angeſammelt. 
Sie warten auf die Erlaubnis zur Ausreiſe 


nach Deutſchland und Nordamerika, wo die 
meiſten Verwandte haben, die ſie gerne auf— 
nehmen würden. Mau verweigert ihnen die 
Ausreiſeerlaubnis, „da ſie zu viel wiſſen und 
nur antibolſchewiſtiſche Propaganda treiben 
würden“. Das iſt wörtlich die Auskunft, die 


ein Führer der Koloniſten von einem der ober— 
ſten Sowjetbeamten erhielt. Lieber läßt man 
die Menſchen verhungern, als daß man von den 
Grundſätzen des Fünf-Jahre-Planes abweicht. 
Deren oberſter iſt die reſtloſe Vernichtung des 


bäuerlichen Beſitzes. Daher würden Unter 
ſtützungen mit Geld und Lebensmitteln wie 


1921 während der damaligen, auf einer bei— 
ſpielloſen Mißernte beruhenden Hungersnot nichts 
an der furchtbaren Lage der deutſchen Koloni— 
ſten ändern konnen. Ihnen ift nur zu helfen, 
indem man vom Auslande her für ſie die Aus⸗ 
reiſeerlaubnis erwirbt und für die Auswande— 
rung Mittel beſchafft, um ihnen die Ueberſiede— 
lung in eine neue Heimat zu ermöglichen. Sie 
ſind fleißige, an Arbeit und Entbehrungen ge— 
wöhnte Landwirte, die ſich überall, wohin ſie 


kommen follten, ihr Brot redlich und ſtrebſam 
verdienen werden“. . 1 
Sie wollen — und müſſen! — zunüchſt 


nach Deutſchland. Danach ſuchen ſie eine neue 
Heimat jenſeits des Ozeaus. Inſicher iſt aber 
noch die Zukunft. Gewiß iſt, daß jetzt einige 
Tauſend aus Rußland herauskommen. Die 
erſte Unterkuuft wird ihnen in Deutſchland 
gewährt werden können, in erſter Linie wohl 
in den Flüchtlingslagern in Hammerſtein und 
Schneidemühl. Die Koſten für dieſe erſten 
Hilfsmaßnahmen wird das Reich zunächſt tra⸗ 
gen. Für die Beſchaffung einer neuen Sied⸗ 
lungsmöglichkeit ſind die Verhandlungen am 
weiteſten mit Kanada gediehen. Sobald die Ein⸗ 
wanderungs möglichkeit dort geſichert iſt, wird 
auch für ihre Reiſe nach Kanada geſorgt 
werden. 


QAochenrundſchau 


In Buenos Aires ſetzten ſich etwa 100 
Studenten der juriſtiſchen Fakultät, die unzu⸗ 
frieden waren wegen der Nichtberückſichtigung 
ihres Proteſtes gegen die Zuſammenſetzung des 
Buchungsausſchuſſes, in Beſitz des Fakultäts⸗ 
gebäudes und vertrieben die Profeſſoren und 


Beamten. Sie wurden von der Polizei bela— 
gert, die jedoch auf höheren Befehl zögerte, 


die Studenten zum Verlaſſen des Gebäudes zu 
zwingen. 

In Lyon iſt in einer großen Garage in 
den ſpäten Abendſtunden ein großes Feuer aus⸗ 
gebrochen, das im Nu ungeheuren Umfang an⸗ 
nahm. Ein Benzintang, der etwa 20,000 Liter 
Benzin enthielt, erplodierte aus bisher unbe— 
kannter Urſache. Das Feuer fand in den Zahl: 
reichen Automobilen reiche Nahrung. 60 Kraft- 
wagen, eine große Reihe von Motorrädern und 
Fahrrädern fielen den Flammen zum Opfer. 
Außer der Garage fiel auch ein angrenzendes 
Sägewerk und ein weiteres Gebäude den Slam: 
men zum Opfer. 


Bolſchewiſtiſche Gefahr. In der letzten 
Zeit ſind an der bolſchewiſtiſchen Grenze von 
den Grenzwachen maſſenweiſe Grenzüberſchrei— 
tungen verdächtiger Elemente feſtgeſtellt wor— 
den. Im Laufe des Dezember vorigen Jahres 
ind auf dem Grenzabſchnitt von der Dzisna 
bis Filipowicz 851 Perſonen angehalten wor— 
den. Die meiſten dieſer Leute gaben vor, daß 
lie aus Rußland vor den Bolſchewiken entflo— 
hen ſeien. 

Wie durch Ermittelungen feſtgeſtellt werden 
konnte, verdienten von den Bolſchewiken, die in 
der letzten Zeit die Grenze überſchritten haben, 
mur 93 Perſonen den Schutz der polniſchen Be⸗ 
hörden. Die übrigen 659 Feſtgenommenen bil— 
den ein mehr als verdächtiges Element. Unter 
dieſen wurden 34 bolſchewiſtiſche Sendlinge er— 
mittelt. Auch mit der Verbreitung bolſchewi⸗ 
ſtiſcher Flugſchriften wollten ſich viele der Feſt— 
genommenen in Polen befaſſen, denn es wur⸗ 
den bei einigen 65 Kilogramm ſtaatsfeindlicher 
Druckſachen vorgefunden. Einige der bolſche— 
wiſtiſchen Sendlinge hatten Inſtruktiouen des 
Politbüros zur Organiſierung eines neuen kom⸗ 
muniſtiſchen Zentralkomitees in Polen in ihren 


Kleidern 


ſchaft 
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Andere wiederum be— 
an die Sowjetgeſand⸗ 


eingenäht. 
ſaßen Geheimſchriften 


in Warſchau. Die 34 bolſchewiſtiſchen 
Sendlinge wurden nach dem Gefängnis ge— 
bracht. Die übrigen feftgenommenen Bolſche— 


wiken find in einer Anzahl von 600 nach Ruß⸗ 
land abgeſchoben worden. Die polniſchen Grenz— 
behörden haben in Anbetracht der verſtärkten 
bolſchewiſtiſchen Tatigkeit ihre Wachſamkeit an 
der Grenze verdoppelt, um unerwünſchte Grenz— 
überſchreitungen zu verhindern. 

Aus Groningen wird gemeldet, daß im 
Winſchoter Diep auf einem Schiff eine furcht⸗ 
bare Erploſion entſtanden ſei. Der Schlepp⸗ 
dampfer hatte 5 Schiffe im Schlepptan, wo— 
durch fein Dampfkeſſel übermäſſig in Anſpruch 
genommen wurde und explodierte. Der Deckel 
des Keſſels wurde 500 Meter weiter geſchleu— 
dert. Durch den gewaltigen Luftdruck wurde 
der ganze Dampfer auseinandergeriſſen. Vers 
ſchiedene Bruchſtücke wurden 15 Meter empor= 
geſchleudert und verſanken darauf zum Teil im 
Waſſer, zum Teil wurden ſie gegen die Häuſer 
geſchleudert. Die Dächer und die oberſten 
Stockwerke mehrerer Häuſer wurden von den 
ſchweren Eiſenteilen durchſchlagen. Eine Ans 
zahl Hausbewohner wurde von den einſtürzen⸗ 
den Trümmern in ihren Betten getroffen. Die 
Leiche des einen der beiden Heizer wurde in 
eine Wohnung geſchleudert, der Kopf der Leiche 
des andern in weiter Entfernung vom Rumpf 
aufgefunden. Die ganze Stadt wurde durch 
das Getöſe der Erplofion aus dem Schlafe ge— 
ſchreckt. Bis jetzt zählt man außer den 4 
Toten 6 Schwerverwundete und mehrere Leicht— 
verletzte. Außerdem werden die Frau und die 
Tochter des Kapitäns noch vermißt, die wahr— 
ſcheinlich ertrunken ſind. 

Panik in einem Tunnel. Ein aus 6 
Wagaous beſtehender Zug der Untergrundbahn 
Brooklin⸗Manhattau geriet im Tunnel unter 
dem Eaſtriver, der die Stadtteile Manhattan 
und Queens verbindet, infolge Kurzſchluß in 
Brand. Der Führer des Zuges hielt, als er 
den Kurzſchluß in der Stromſchiene bemerkte, 
den Zug ſofort an. Die Paſſagiere gerieten 
infolge der durch die brennenden Iſolierungen 
entſtehenden Dämpfe in größte Aufregung. 
Zahlreiche Perſonen verſuchten, ſich den Aus— 
gang aus dem Zuge zu erkämpfen. In den 
furchtbaren Gedränge erlitten viele Quetſchun⸗ 
gen, andere Schnittwunden durch Splitter der 
eingeſchlagenen Fenſterſcheiben. Nach Aus- 


ſchaltung des Stromes ſtürmten die Paſſugiere 
nus dem Wagen in den raucherfüllten Tunnel. 
Finige liefen auf dem Gleiſe zu der 800 Me— 
ter entfernten Station Queens Plaza, andere 
zu dem Notausgang und kletterten zu der über 
dem Tunnel liegenden Inſel Welſare hinauf. 
Die übrigen Paſſagiere wurden von einem 
Hilfszug hinausgebracht. Im ganzen wurden 
hei dem Unglück 75 Paſſagiere, darunter meh⸗ 
ere Frauen, verletzt. 

In Agram ſoll kroatiſcher 


eine Gruppe 


Nationaliſten Vorbereitungen getroffen haben, 
um den Sonderzug einer Abordnung des 


Apramer Stadtrates in die Luft zu ſprengen 
owie am Geburtstage des Königs während 
des Feſtgottesdienſtes in der Kathedrale und 
während des Balles im Hotel „Esplanade“ 
Bomhenanſchläge zu verüben. Die Ausfüh— 
zung der Anſchläge ſei durch die Anzeige des 
Kraftwagenführers verhindert worden, der die 
Sprengſtoffe nach Agram habe bringen follen. 
Auf Grund dieſer Anzeige ſeien 10 Verſchwö— 
rer, darunter der ehemalige Abgeordnete der 
kroatiſchen Bauernpartei Jelatza und der ehe— 
malige üſterreichiſch-ungariſche Oberſt Begitſch 
verhaftet worden. Nach dem Verhör der Ver— 
hafteten habe der Unterſuchunge richter auch die 
Feſtnahme des früheren Präſidenten der kroa— 
tiihen Bauernpartei Dr. Matſchek angeordnet. 
Oberſt Begitſch fol während des Verhörs ver— 
ſucht haben, Selbſtmord zu begehen. 

In New Vork hat man mit dem Bau eines 
rieſigen Luftſchiffes begonnen, deſſen Räume 500 
Paſſagiere und 100 Mann Beſatzung faſſen 
werden. Vas Flugzeug ſoll den Luftdienſt zwi⸗ 
ſchen New Vork und London übernehmen. Das 
Luftſchiff wird Ausmaße von ungekannter Größe 


gaben. Die Spannweite der Flügel beträgt 
allein 150 Meter. Die Motore werden je 


1000 Pferdekräfte haben. Das Lnftſchiff ſoll 
zum erſten Male mehrere Kilometer hoch flie— 
gen, um den Luftwiderſtand möglichſt zu ver— 
ringern. Vorausſichtlich wird man dadurch die 
ungeheure Geſchwindigkeit von 500 bis 800 
Kilometer in der Stunde erzielen. Unter die— 
ven Bedingungen hofft man, in 6bis 10 Stun⸗ 
den von New Work nach London fliegen zu 
konnen. 

Einen Sonnenfleck von ungewöhnlicher 
Größe hat die Hamburger Sternwarte Ber— 
gendorf entdeckt, der in der Nähe des Horizon— 


tes, wenn, wie in den letzten Tagen das Son- 
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nenlicht durch Nebel ſtark abgeſchwächt wird 
auch ohne Blendgläſer wahrgenommen wurde. 
Der Sonnenfleck zeigt einen kiefdunklen Kreis- 


förmigen Fleck von etwa 25,000 Kilometer 
Durchmeſſer, ſo daß in ihm zwei Erdkugeln 


Platz finden könnten. Er iſt von einem brei⸗ 
ten Hof umgeben und in ſeiner Nachbarſchaft 
befindet ſich eine ausgedehnte Gruppe von klei⸗ 
neren Flecken. ; 


Gute Bücher. 


Der eigene Herd, v. A. Hoefs. Ein vor- 
zugliches Büchlein fur junge Leute, die 
in den Eheſtand nach dem Sinn des Wor- 
res Gottes treten und ihr Eheleben Gott 
wohlgefällig führen wollen. Gebunden. 3. 5. — 
Getreu bis ans Ende, v. H. Burrage. 
Eine ſegensreiche Erzählung aus der 
Schweizer Reformationszeit. Gebunden. „ 
offenes Geheimnis, v. Käthe 
Dorn. Eine ſpannende Geſchichte eines 
Oberlehrers, der nach manchen ſchweren 
Erlebniſſen endlich zum Glauben kam 
und für ſeine Umgebung ein Segen wurde. 
Gebunden. “ 
Rußland und das Evangelium, v. S. 
Warn s. Ein äußerſt intereſſantes Buch 
über die Entſtehung der Gläubigen im 
Rußland und ihre wunderbare Entwick⸗ 
lung unter ſchweren Verfolgungen. Geb. „ 
Es ſei denn, v. Käthe Dorn. Aus dem 
Leben einer ſuchenden Seele. Gebunden. „ 
Seid ſtark in dem Herrn, v. C. H. 
Spurgeon. 24 lehrreiche Vorträge 
für Jünglinge und Jungfrauen. Zu Vor- 
leſungen in Jugendvereinen und Vorbe⸗ 
reitung fur tere Vorträge im Jugend 
verein ſehr geeigner. In elegantem Ge— 
ſchenkband. „ 7.50 
Zu beziehen von A. Knoff, Lodz, skr. pocz, 342. 
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Quittungen 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


Lodz 1: A. Schmalz 50, R. Lenz 30, P. Zimmer 

5, W. Eisner 25, E. Schmalz 50, E. Polifke 4, E. 

Paul 5, A. Hollas 10, P. Fiebrandt 20. Dramin 

H. Trudrung 40. Kaliſz: O. Lach 5, O. Scholl 5, 

M. Scholl 5, J. Lach 5. Tadajewo Chr. Neumann 

100. Peczuiew: Pr. Krüger 5. Suiatyn, Gemeinde 

10, Frauenverein 10. Zatucza: M. Weber 4, Ba- 

luty O. Thum 2, P. Radecka 1, A. Hoffmann 10, 
T. Semionow 2. Teodorow J. Kamchen 10. 

Mit beſtem Dank F. Brauer 
Lodz Lipowa 93 


Druk: „Kompas” tLödi, Gdanskd 130. 


